5) 


E. 


« 70 
5 


L 
& 
. 


is ber 
G 


\ 
an 


9 
N 44, 
WN U 3 Al e ach 


Ein naturwiſſenſchaſtliches Volksblatt. Prrautwartl. Redartrur E. A. 


Amtliches Organ des Der 


Wöchentlich 1 Bogen. 


Inhalt: Ein Naturforſcherleben. (Fortſetzung.) 


No. 8. 


der weiblichen Thiere. Von Snell. — Kleinere M 


terungsbeobachtungen. 


Von A. Sollmann. Mit Abbildung. — Der natürliche Unterſchied in der Nahrung der männlichen und 


. 
N 
2 


nd 


7, 


Roßmäßler. 
itſchen Humboldt⸗Vereins. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


— Das Weibchen des Nachtfroſtſchmetterlings ꝛc. 


1863. 


ittheilungen. — Für Haus und Werkſtatt. — Wit⸗ 


Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſe 


Auf der Rückreiſe von Trieſt, zunächſt nach Laibach, 
widerfuhr Adolf etwas, was faſt wie Unſinn klingt, wenn 
man es hört: er fürchtete bei jedem Schritte ſich zu ver- 
irren, indem er auf eine Ortſchaft zuging, welche kaum eine 
halbe Stunde weit im Sonnenſchein vor ihm lag, während 
kein Strauch und kein Hügel die Ausſicht hinderte. Er 
war von ſeinem Zufallsfreund Pallme auf einen näheren 
Weg nach Seſſana über den Monte Spaccato aufmerkſam 
gemacht worden. Als er auf der Hochebene des Karſt an- 
gekommen war, verlor ſich der bis dahin ſehr deutliche und 
betretene Fußpfad faſt bis zur Unkenntlichkeit. So weit 
das Auge reichte, ſah Adolf nichts als rauhen, ſchein bar 
bröckeligen, aber in Wahrheit feſten felſigen Boden, jedoch 
ohne eigentliche ſich um einige Fuß über die Ebene erhe⸗ 
bende Felſen, die dem Auge und Fuße hätten wehren fün- 
nen. Die Sohlen der Wanderer hatten allmälig die. Mil- 
lionen Spitzchen des Felſenbodens abgeſchliffen, jedoch ſo 
wenig. daß es faſt nicht in das Auge fiel. Das war der 
ganze Weg, und wenn Adolf einmal das Auge vom Wege 
aufhob, ſo hatte er ihn auch verloren. Das wäre nun nicht 
weiter ſchlimm geweſen, denn er hätte ja auf der beinahe 
ebenen Fläche nur gerade auf Seſſana loszugehen ge⸗ 
braucht, da kein Acker, ja überhaupt keine handbreit bes 
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baueten Bodens ihn daran hindern konnte. Das ging aber 
nicht, denn er wäre dann bald in ein Labyrinth von Fel— 
ſenlöchern und Schründen gerathen, die man nicht eher ſah, 
als bis man davor ſtand, und zwiſchen denen der ſo leicht 
verlierbare polirte Fußpfad ſich vielfach hin und herkrümmte. 
Adolf war auf dieſem abenteuerlichſten Stündchen ſeiner 
Wanderſchaften aber nicht blos wie verzaubert, ſondern zu⸗ 
gleich auch bezaubert von den näher oder ferner vom Wege 
winkenden Pflanzen, denen er kaum zu folgen wagte, um 
den Teufelsweg nicht zu verlieren. Dieſe Pflanzenwelt 
war aber ſo ſpärlich in den Felſenklüften vertheilt, daß ſie 
auch nicht als Wegweiſer dienen konnte wie bei uns, wo 
der Wandel der Fußgänger ſchon dadurch den Pfad bildet, 
daß er die Pflanzen unter ſeinen Tritten wegtilgt. 
Adolf verließ das Gebiet des Karſt, in welchem ſchon 
Adelsberg liegt. mit dem feſten Vorſatz, dieſes wunderreiche 
damals wiſſenſchaftlich noch fo ſchlecht gekannte Felſenge— 
birge ſpäter einmal ganz beſonders zu bereiſen, was aber 
leider nicht zur Ausführung kommen konnte. Aus dieſem, 
vielleicht von vielen Tauſenden von Höhlen durchklüfteten 
Gebiet ſah er in dem Landesmuſeum in Laibach ganze 
Schränke voll der prächtigſten Stalaktiten, welche der 
Kuſtos Freyer in einem Sommer aus 32 von ihm erſt 
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aufgefundenen Höhlen zufammengeholt hatte. Jedenfalls 
kann man einem Naturfreunde, namentlich wenn er ſich 
mit Erdgeſchichte befaßt, nicht leicht ein intereſſanteres 
Reiſegebiet empfehlen als den Karſt, wo mancher Weiler 
nur dadurch einige Behaglichkeit erhalten kann, daß man 
zum Gärtchen oder einem Duodez-Ader die Erde meilen⸗ 
weit herſchafft und zwiſchen die Fugen und Klüfte des fel- 
ſenharten Kalkbodens füttert. 

Dieſe zweite Reiſe war, ſchon weil ſie weiter gereicht 
hatte, noch viel lehrreicher und belohnender für Adolf als 
die erfte, beſonders ſchon auf dem Hinwege in der reizenden 
faſt alpinen Umgebung von Klagenfurt, der Haupkſtadt 
Kärnthens. 

Es trat nun für Adolf nach ſo viel aufgenommener 
geiſtiger Nahrung ein gedeihlicher Verdauungszeitraum ein 
und um dieſe Zeit kam zu feiner Beſchäftigung mit der 
Thier⸗ und Pflanzenkunde, und zwar wie in ſeinem bis⸗ 
herigen Naturforſcherleben ſchon mehrmals wieder ohne 
ſein Zuthun, die Beſchäftigung mit der Mineralogie hin— 
zu. Er kann dies nur preiſen, denn zu ſeinem eigentlichen 
Berufe, den er richtig erwogen erſt im Jahre 1849 antrat, 
gehörte eben eine möglichſt allſeitige Bekanntſchaft mit dem 
ganzen naturwiſſenſchaftlichen Gebiete. 

Dies ging ſo zu. Adolfs Kollege K., der Mineralogie 
vorzutragen hatte, — wie wir bereits wiſſen ebenfalls ein 
verdorbener Theolog — war durch ſein vorgerücktes Alter 
und Kränklichkeit verhindert, mit ſeinen Zuhörern die doch 
eigentlich nothwendigen mineralogiſchen Excurſionen zu 
machen, wozu die nahe und ferne Umgegend ſo ausgezeich— 
nete Veranlaſſung darbot. Adolf übernahm wenigſtens 
zum Theil die Ausfüllung dieſer Lücke und erhielt dadurch 
Anlaß, ſich mit Geognoſie zu beſchäftigen. Gerade der Um— 
kreis von 4— 5 Stunden im Halbmeſſer um den Ort wo 
Adolf lebte, lehrte und lernte, iſt ungewöhnlich reich an den 

verſchiedenſten geologiſchen Vorkommniſſen, recht eigentlich 
zu geologiſchen Studien geſchaffen. Das berühmteſte Vor⸗ 
kommen des Pechſteins, die Umgebung des Buſchbades bei 
Meißen, war mehrere Jahre hintereinander wenigſtens ein- 
mal jährlich ein Exkurſionsziel, und Adolf hatte Gelegen— 
heit, jene unerſchöpfliche Fundgrube der manchfaltigſten 
Varietäten dieſes intereſſanten Geſteins durch manche neue 
Fundſtellen zu bereichern. 

Dazu verhalf ihm ein ſonderbarer Zufall. Als auf 
einer der ſtändigen Buſchbad⸗Exkurſionen die mit Hämmern 
und Meiſeln bewaffnete Schaar nach einer Wieſe ging, wo 
damals der einzige bekannte Fundort einer ganz braun— 
ſchwarzen Varietät des Pechſteins war, kam des Weges 
daher ein alter Tagelöhner, der Adolf und ſeine Gefährten 
anredete: „Sie wollen gewiß in die Pechſteine gehen.“ Um es 
kurz zu machen, der Alte erbot ſich fie zu noch ganz ans 
deren Stellen zu führen, und entwickelte dabei eine über- 
raſchende Bekanntſchaft mit allerlei Steinarten wie Achat, 
Chalcedon. Amethyſt, Hornſtein, die er alle ganz in der 
Nähe zu finden wiſſe, was ſich auch bewahrheitete. Am 
Ende der Exkurſion waren die Studirenden ſammt Adolf 
überglücklich über den ihnen von dem Alten geleiſteten 
Dienſt; der trotz ſeiner fünfundſiebenzig einen großen und 
ſchweren Hammer kräftig gegen die Blöcke zu ſchwingen 
wußte, von denen die Anderen mit ihren Hämmern ſchwer⸗ 
lich etwas losgekriegt haben würden. „Der alte Krauſe 
aus Gorbitz“ iſt nachher lange Zeit ein förmlicher Amma⸗ 
nueyſis Adolfs geblieben, dem der ſtehend gewordene Tha⸗ 
ler ſicher eine nicht unbedeutende Vermehrung feiner jähr⸗ 
lichen Einkünfte war. 

Nichts iſt beſſer geeignet, naturgeſchichtliches Streben 
zu fördern, als die gründliche Ausbeutung abgeſchloſſener, 
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wenn auch noch ſo kleiner und beſchränkter Partien des 
großen Gebietes und ein eingehendes Vertiefen in dieſelbe. 
Man gewinnt dadurch ein wenn auch kleines aber ein volles 
geiſtiges Beſitzthum, welches unverlierbar iſt. Und zwar 
nicht nur das Ergebniß des zuletzt vollendeten und abge⸗ 
ſchloſſenen Studiums bleibt uns unverlierbar, ſondern wir 
vergeſſen auch niemals wieder des Weges und der Mittel, 
wie wir zu demſelben gelangten; und indem dieſer Weg 
und dieſe Mittel nicht blos zu dieſem Ziele führte, ſondern 
zu allen verwandten leitet, ſo bleiben wir nicht blos be— 
fähigt, ſolche Ziele aufzuſuchen, ſondern der vertraute Weg 
lockt und von ſelbſt hierzu. 

Sei man daher ſtets verſichert, daß man bei Dem: 
jenigen den tüchtigſten e ee Sinn finden wird, 
in deſſen Zimmer man eine kleine abgeſchloſſene Partie der 
Naturwiſſenſchaft durch eine Sammlung und einige Bücher 
vertreten findet; etwa eine Sammlung der Pflanzen, der 
Käfer, der Fliegen, der Schmetterlinge, der Geſteine ſeines 
Vaterlandes; während man bei dem Beſitzer eines bunten 
Sammelſuriums aus allen drei Reichen meiſt blos einer 
ſeichten ſchweifenden Habgier begegnen wird. Und ohne 
Widerrede hat Jener einen größeren Gewinn an geiſtiger 
und gemüthlicher Befriedigung als Dieſer. 

So gewährte es auch damals Adolf einen großen Ge: 
nuß, das ſo außerordentlich lehrreiche Pechſteingebiet des 
Triebiſchthales, in welchem das Buſchbad unweit Meißen 
liegt, nach allen Richtungen hin zu durchſuchen und die da— 
mals wahrſcheinlich vollſtändigſte Sammlung jenes Ge⸗ 
ſteines zuſammen zu bringen, an deren Stücken ſich alle 
Stufen von beginnender Schmelzung bis zum vollendetſten 
glaſigen Fluß nachweiſen ließen, in allen Abſtufungen 
der Farbe, des Gefüges und der Durchſcheinigkeit. 

Im Jahre 1836 wurde Adolf gerade an dem Tage, 
wo er eigentlich der Eröffnung der Verſammlung der deut: 
chen NMatürförſcher und Aerzte in Jena, am 18. Sept., 

beiwohnen ſollte, das erſte Kind, ein Töchterchen geboren. 
Er mußte alſo, da er perſönlich nicht dort ſein konnte, ſich 
durch eine kleine Broſchüre vertreten laſſen, in welcher er 
einen Antrag ſtellte, den er für ſehr wichtig hielt. Gerade 
durch den Umſtand, daß er ſich mit Zoologie und Botanik zu— 
gleich befaßte, mußte ihm ein Uebelſtand oft entgegentreten, 
welchem Abhilfe dringend nothwendig war. Dieſer Uebel⸗ 
ſtand beruht darin, daß ſchon damals und noch mehr nach 
23 Jahren jetzt das Princip der Arbeitstheilung auf dem 
Gebiet der Naturforſchung es mit ſich brachte, daß die 
meiſten Forſcher über die Grenzen ihres kleinen Arbeitsge⸗ 
bietes nicht hinüberblicken und alſo nicht erfahren und 
wiſſen, was Andere auf anderen Gebietstheilen ſchaffen. 
Ein Theil der Forſcherarbeit beſteht darin, neu entdeckte 
Thiere und Pflanzen zu beſchreiben und ihnen Namen zu 
geben. Da nun die Namen meiſt nach den Geſtalt⸗ und 
ſonſtigen Verhältniſſen der zu taufenden neuen Gattung ge⸗ 
bildet werden, dieſe Verhältniſſe aber ſehr ähnlich bei ſonſt 
ganz verſchiedenen Pflanzen und ſelbſt bei Thieren und 
Pflanzen vorkommen, ſo iſt es ſehr natürlich, daß um 
einander und um ihre Entdeckungen nichts wiſſende Forſcher 
auf denſelben Namen kommen. So giebt es z. B. eine 
Pflanze Arenaria und einen Vogel Arenaria und viele 
andere dergleichen Doppelgänger. Adolf hielt dafür, daß 
es eine würdige Aufgabe gemeinſamen deutſchen Fleißes 
ſei, ein umfaſſendes alphabetiſch geordnetes Regiſter aller 
in der Thier- und Pflanzenkunde vorkommenden Gattungs⸗ 
namen auszuarbeiten und herauszugeben. Er gab in 
feiner kleinen Einladungsſchrift, die er in 500 Exemplaren 
nach Jena ſchickte, genau an, wie er ſich die Herſtellung 
und Anordnung dieſes Buches, welchem von Zeit zu Zeit 
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Ergänzungen folgen müßten, denke. Leider hatte er den 
doppelten Verdruß, einmal daß die Verſammlung ſeinen 
Vorſchlag nicht würdigte — denn der ihm dafür votirte 
Dank der Verſammlung war ihm kein Erſatz für die Ab- 
lehnung — und dann daß kurz darauf Agaſſiz ſich ſeines 
Gedankens, allerdings nur für die Zoologie, bemächtigte 
und den Plan in der inneren Anordnung ganz ſo aus— 
führte, ohne Adolf als Urheber zu nennen, obgleich damals 
faſt alle naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften Adolfs An- 
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ren will. Enthält die Gattung, welcher die Art — was 
ich vorher ermittelt habe — angehört, 100 Arten, ſo muß 
ich vielleicht alle 100 Beſchreibungen durchleſen, wenn zu⸗ 
fällig erſt die hundertſte Beſchreibung auf meine Art paßt. 
Sehr artenreiche Gattungen ſind alſo ein das Beſtimmen 
ſehr erſchwerender Uebelſtand und es iſt daher ſchon aus 
dieſem Grunde ein Vortheil, wenn es gelingt, die 100 
Arten, um dies Beiſpiel feſtzuhalten, in 2 Gattungen mit 
je 50 oder etwa mit 79 und 21 oder 60 und 40 Arten zu 


trag, zum Theil mit vollſtändigem Abdruck feinet Bro⸗ 
ſchüre, im höchſten Grade beifällig beſprochen hatten, 
Adolfs Antrag ihm alſo durchaus nicht unbekannt geblie— 
ben ſein konnte. Agaſſiz wurde damals allerdings von 
der Kritik wegen dieſer Aneignung einer fremden Idee derb 
auf die Finger geklopft; aber darum war es Adolf weniger 
zu thun, als darum, daß die fo höchſt nothwendige Arbeit 
durch Agaſſiz' Auffaſſung nur halb, nämlich blos für die 
Thiergattungen, gethan worden war. Wie dringend noth— 
wendig die Arbeit aber geweſen war, und die ganze, un— 
getheilte Arbeit noch heute iſt, geht aus dem Buche von 
Agaffiz, „nomenclator zoologieus“, ſelbſt hervor, da er 
unter 31,000 Gattungsnamen von Thieren nicht weniger 
als 3000 nachweiſt, welche doppelt — für Thiere und 
Pflanzen zugleich — exiſtiren und, es iſt kaum zu glauben, 
10,000, welche doppelt und mehrfach an Thiere ver⸗ 
geben ſind. 

Dies beweiſt, wie wenig ſich diejenigen Naturforſcher, 
welche ſich ausſchließend mit einer kleinen abgeſchloſſenen 
Abtheilung der großen allgemeinen Arbeitsaufgabe be— 
ſchäftigen, wie z. B. Ehrenberg blos mit den mikroſkopi—⸗ 
ſchen Thieren des Waſſers (Infuſorien), um die Arbeit 
ihrer Collegen auf anderen Gebieten bekümmern. Seit der 
Beendigung des Buches von Agaſſiz (1846) find wieder: 
um 17 Jahre verfloſſen und jene Zahl von 31,000 Thier- 
gattungsnamen wird ſich in dieſer Zeit mindeſtens um 25 
Procent vermehrt haben, daſſelbe wird es auf dem bota- 
niſchen Felde fein: man kann ſich alſo denken, welch heil⸗ 
loſe Namenverwirrung gegenwärtig auf dem Gebiete der 
zoologiſchen und botaniſchen Gattungsnamen herrſchen 
mag. — 

es wird unſeren Leſern, die noch nicht in dem Falle 
einer botaniſchen oder zoologiſchen Taufe geweſen find, ge— 
wiß nicht unintereſſant ſein, etwas von den mancherlei 
Kreuz: und Quergedanken zu hören, welche in ſolchen Mo— 
menten, „wo der Naturforſcher dem Weltgeiſt näher iſt als 
ſonſt“, ſeinen Geiſt bewegen. 

Schon die Gelegenheit, die den Glücklichen — denn 
als ein ſolcher erſcheint ſich dann der Naturforſcher meiſt 
— in die Lage brachte, eine neue und daher zu taufende 
Thier⸗ oder Pflanzengattung vor ſich zu haben, kann ſehr 
verſchieden fein. Es kann z. B. ein erſt neuerlich in einem 
ſernen Lande zum erſtenmale aufgefundener Käfer ſein, der 
zu keiner der bekannten Gattungen als Art geftellt werden 
kann; oder auch es kann ein längſt bekannter deutſcher Kä⸗ 
fer ſein, z. B. ein Cureulio, an dem wir aber bei genauer 
Unterſuchung Kennzeichen finden, die von den Kennzeichen 
der Gattung Curculio ſo bedeutend abweichen, daß ſich 
mit Fug und Recht eine beſondere Gattung darauf gründen 
läßt. Wir wählen als Beiſpiel Curculio mit Abſicht, weil 
dieſe Käfer, im Allgemeinen Rüſſelkäfer genannt, ſehr zahl⸗ 
reich und ſehr bekannt find. Fabricius (1 1808), der Linne 
der Inſekten, hatte die Rüſſelkäfer in einige wenige Gat⸗ 
tungen, die meiften in die Rieſengattung Cureulio ver⸗ 
einigt. Je mehr Arten eine Gattung hat, deſto ſchwerer 
iſt es, eine Art daraus herauszufinden. Geſetzt ich habe 
eine mir unbekannte Art vor mir, deren Namen ich erfah⸗ 


ſpalten. Nakürlich kann dieſe Spaltung der Gattung nur 
auf Grund deſſen geſchehen, daß, unbeſchadet der Artunter— 
ſchiede, von den 100 Arten 50 unter ſich in einem oder 
einigen gemeinſamen Kennzeichen übereinſtimmen, welche 
Kennzeichen nun die unterſcheidenden charakteriſtiſchen 
Merkmale der neuen Gattung werden. Nachdem nun bis 
zu dieſem Augenblicke alle 100 Arten einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Gattungsnamen (und daneben noch den Artnamen) 
hatten, muß nun für die zu einer beſonderen Gattung er— 
hobenen abgetrennten 50 Arten ein neuer Gattungsname 
erfunden werden, während den anderen 50 der alte ver⸗ 
bleibt. Bei der Wahl des neuen Namens liegt es nahe, 
den Beweggrund und Ausdruck dazu von den dieſe 50 Ar: 
ten gemeinſam charakteriſirenden Merkmalen herzuleiten. 
Dieſe Merkmale ſind vielleicht ſchwer mit einem einzigen 
Worte oder — was doch höchſtens zuläſſig — mit einem 
aus zweien zuſammengeſetzten Worte auszudrücken; oder lein 
wahres Glück, wenn man dies weiß!) der Name, welcher 
dieſe Merkmale treffend bezeichnen würde, iſt ſchon ander— 
weit vergeben; oder der zu bildende gut bezeichnende Name 
würde ſprachlich ſchlecht klingen, oder durch große Laut— 
ähnlichkeit mit einem anderen ſchon beſtehenden Gattungs— 
namen zu Verwechſelungen führen. Dieſe Oders, deren 
noch manche andere ſein können, machen dem taufenden 
Prieſter der Natur viel Nachdenken und Erwägen. 

Es wird Manchem fäſt unglaublich vorkommen, daß 
man bei der Erfindung eines Namens für eine Inſekten⸗ 
gattung, wenn man ſich dabei von den äußeren Kennzeichen 
des Inſekts beſtimmen läßt, auf dieſelbe Wortform kom⸗ 
men kann, die ſchon als ein Pflanzenname exiſtirt, da doch 
— ſo möchte man glauben — dieſe Pflanze nicht dieſelben 
Kennzeichen wie ein Inſekt haben kann. Und doch iſt dem 
ſo, wie wir aus einigen weiteren Beiſpielen erſehen werden. 
Dabei haben wir uns daran zu erinnern, daß gewiſſe Ge— 
ſtalt⸗ und Anordnungsverhältniſſe, Aehnlichkeiten, Wohn: 
orts beziehungen ꝛc. ſehr vielfach wiederkehren, und zwar 
ebenſo bei Pflanzen wie bei Thieren. Es werden ſich da— 
her ganz beſonders häufig Vergleichungen aufdrängen. Es 
giebt viele Dinge die wir ſchildförmig, dachförmig, löffel⸗ 
förmig ꝛc. finden. So können wir einen Käfer feiner ganz 
zen Geſtalt nach ſchildförmig finden, an einer Pflanze viel⸗ 
leicht nur einen Theil ihrer Blüthe, und es giebt in der 
That einen Käfer Cassida (von cassis der Schild) und 
eine Lippenblüthergattung Cassida. Es giebt einen Käfer 
Dorcadion und ein Moos gleiches Namens, weil beide 
in ihrer Art an Gazellenhörner erinnerten. Die Stern⸗ 
ähnlichkeit hat eine Thiergattung und eine Pflanzengat⸗ 
tung Asterias veranlaßt. Die Blattform kehrt außer an 
den Pflanzen auch an andern Dingen wieder und wird da⸗ 
her in den Bezeichnungen vielfach angewendet. Thiergat⸗ 
tungen, welche an irgend einem Theile ihres Leibes die 
Vergleichung mit einem Blatte zulaſſen und daher zu einer 
entſprechenden Benennung veranlaßten, giebt es eine ganze 
Menge. Den Namen Phyliophora, Blattträger, führt 
ein Säugethier, eine Heuſchrecken⸗, eine Fliegen⸗, eine 
Krebs- und eine Pflanzengattung (ein See-Tang); mit der 
geringen Endabweichung Phyllophorus kehrt er noch ein— 
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mal bei einer Käfer⸗ und einer Seeigelgattung wieder. 
Das griechiſche Wort Acanthus, der Stachel, hat, wie 
leicht zu vermuthen, namentlich ſehr oft zu Gattungsnamen 
Anwendung gefunden. Acanthodon, Stachelzahn, heißt 
ein Fiſch und auch eine Spinne; Acanthonotus, Stachel⸗ 
rücken, ein Fiſch, eine Spinne und ein Krebs; Acanthu- 
rus, Stachelſchwanz, kommt ſogar viermal vor: als Käfer, 
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Wurm, Fiſch und Reptil; ebenſo Stachelleib, Acantho- 
soma: als Wespe. Fiſch, Krebs und Wurm. 

Doch dieſe Beiſpiele genügen; ſie könnten nach obiger 
Zahlenangabe leicht vertauſendfacht werden und die Dring⸗ 
lichkeit des Antrags, den Adolf in Jena ſtellte, konnte 
ſchon damals nicht verkannt werden. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Weibchen des Nachtfroſtſchmetterlings (Acidalia brumata) und fein Si. 


Von Aug. Sollmann in Coburg. 


Das Gedeihen unſerer Obſtbäume und ihr jährlicher 
Ertrag hängt hauptſächlich von deren Pflege und den 
klimatiſchen Einflüſſen ab. Schädlich wirken Froſt und 
anhaltender Regen insbeſondere zur Zeit der Blüthe und 
Befruchtung. Doch ſind die Folgen derſelben weniger em⸗ 
pfindlich, da ſie nur auf eine Ernte in Rechnung kommen. 
Nachhaltiger wirkt dagegen eine läſſige oder naturwidrige 
Pflege auf die Obſtbaumzucht. Aufmerkſamkeit hat ſchon 
manche Obſternte geſichert und geſteigert, Nachläſſigkeit 
oder Unkenntniß die ſchönſten Anlagen dem langſamen Ver- 
derben zugeführt oder geradezu vernichtet. 

Zur Pflege der Obſtbäume gehört die Abhaltung ihrer 
zahlreichen Feinde. Dieſe finden ſich hauptſächlich unter 
den Inſekten und namentlich ſind es die Schmetterlinge, 
deren Raupen in den Obſtanlagen großen Schaden an— 
richten. Insbeſondere find es aber zwei Nachtfalter, welche 
die Gartenbeſitzer jo ſehr fürchten. Sie heißen Fidonia 
defoliaria, Blatträuber, und Acidalia brumata, Win: 
terfpanner oder Nachtfroſtſchmetterling.“ 

Die Raupen beider Arten leben von den Knosdpen, 
Blättern und Blüthen der Obſtbäume; ja Fidonia ver- 
ſchmäht ſogar jüngere Zweige nicht. Erſcheinen beide Ar: 
ten mehrere Jahre in einer Gegend in großer Anzahl hin— 
tereinander, ſo müſſen die kräftigſten Obſtbäume durch die 
herbeigeführte Vegetationsſtörung verderben. Ein Glück 
iſt es aber, daß fe ſelten zuſammen mehrere Sahre hinter: 
einander auftreten. Durch Näſſe, Kälte, Vögel und durch 
Abfangen der Weibchen vor dem Eierlegen wird ihre ge— 
fährliche Vermehrung meiſt aufgehalten. 

Die Art und Weiſe des Abfangens iſt dem Obſtbaum— 
züchter durch die Lebensweiſe und die Bewegungsverhält⸗ 
niſſe der Schmetterlingsweibchen an die Hand gegeben. 
Dieſe Weibchen haben nämlich nur Flügelſtummel (Fig. 1). 
Sie können ſich damit nicht emporſchwingen. Es fehlt 
ihnen aber auch a priori die zum Fliegen nöthige Anord— 
nung der übrigen Leibesorgane, namentlich der Luftröhren 
(Tracheen) und der Muskeln des Bruſtkaſtens. Sollten 
ſie die Flugfähigkeit erlangen, ſo müßten ſich alſo Form 
und Schwerpunkt des weiblichen Körpers verändern. 

Nun legen faſt alle wirbelloſen Thiere in normalen 
Verhältniſſen ihre Eier nur an ſolche Orte, an welchen die 
auskriechenden Jungen ſofort Nahrung finden. Das Be: 
wegungsvermögen der zarten Brut iſt noch fo ſchwach. daß 
fie zur Befriedigung der unerſättlichen Freßluſt nicht erſt 
weite Reifen machen kann. Die Eier unſerer Schmetter⸗ 
linge müſſen daher in der Nähe von Baumknospen, und 
zwar Tragknospen, abgeſetzt werden. Da nun die Weib- 
chen nicht fliegen können fo bleibt ihnen zur Krone Ses 
Baumes nur ein Weg. Wird dieſer ungangbar für ſie ge⸗ 
macht, ſo können ſie nicht zu den Zweigen gelangen und 
der Obſtbaum iſt vor Raupenfraß geſichert. Die geeig⸗ 
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neteſte Wegſperre wird durch die bekannten Papierbänder 
gebildet, welche um die Stämme der Obſtbäume gelegt und 
mit einer Materie beſtrichen werden, die mehrere Tage 
lang bei Trockenheit und Näſſe, bei Kälte und Wärme 
klebrig bleibt. Probieren ging auch hier über Studieren. 
Anfangs benutzte man Theer zur Schmiere, ſpäter ein Ge⸗ 
miſch von Pech, venetianiſchem Terpentin und Baumöl, 
dann Buchdruckerſchwärze oder ſchwarze Wagenſchmiere. 
Sämmtliche „Schmieren“ litten aber an verſchiedenen 
Mängeln. Zuletzt verfiel man auf den Gebrauch der 
Patentwagenſchmiere und dieſe hat ſich bezüglich ihrer 
Eigenſchaften bewährt und iſt verhältnißmäßig ſehr billig. 
Mit der ſorgfältigen Anwendung dieſes Mittels wurden 
während des letzten Decenniums in den verſchiedenen Ge— 
genden Deutſchlands Tauſende von Weibchen und Männ- 
chen des Nachtfroſtſchmetterlings getödtet und Millionen 
Eier vernichtet. Statt einer Beſchreibung des Aeußeren 
des männlichen und weiblichen Schmetterlings verweiſen 
wir auf Fig. 1 und 2. Größeres Intereſſe bietet der innere 
Bau, insbeſondere der weibliche Fortpflanzungsapparat, 
dar. Nach einer mit Sorgfalt angeſtellten Wägung wogen 
60 unbefruchtete Weibchen ein Quent Zollgewicht )). Daſ⸗ 
ſelbe Gewicht haben 30 trächtige Weibchen, die an ihrem 
aufgetriebenen Hinterleib und der durchſcheinenden blaß- 
grünen Farbe der reifen Eier zu erkeanen ſind. Daraus 
geht hervor, daß ſich das Gewicht eines trächtigen Weib— 
chens etwa um die urſprüngliche Körperſchwere verdoppelt 
hat, und dieſe Gewichtszunahme muß der Ausbildung der 
Eikeime zu legereifen Eiern zugeſchrieben werden. Das 
Gewicht der fämmtlichen Eier eines Weibchens beträgt 
demnach ½0 Quentchen. Da ſich nun in den beiden Eier⸗ 
ſtöcken eines Weibchens etwa 350 Eier zählen laſſen, ſo 
wiegt ein reifes Ei ½1000 Quent oder ¼.300, 000 Zoll⸗ 
pfund. Die reifen Eier find eiförmig und etwa ½“ lang. 
Die Oberfläche derſelben iſt regelmäßig⸗grubig und hat 
das Anſehen der Außenſeite eines Fingerhutes. 

Die 350 Eier bilden ſich in acht Röhren (Fig. 2a) aus, 
die in der vordern Höhle des Hinterleibes liegen. Jede 
Röhre entwickelt 40 — 50 Eier. Bei denjenigen Weibchen, 
die ihre Puppe noch nicht lange verlaſſen haben, ſind die 
Spitzen dieſer Eiröhren mit Bläschen, welche die Eikeime 
bilden, gefüllt. Durch neue Bildungen in den Keimfächern 
werden dieſelben nach unten gedrängt. Während des Hin⸗ 
abgleitens umgeben ſie ſich mit einem hellen Hof. Um 
denſelben bilden ſich die beiden Eihäute, die Dotterhaut 
und das Chorion. Der Dotter entwickelt ſich erſt nach und 
nach in dem Ei. Beim Ende der Eiröhre angelangt, bleibt 
es fo lange liegen, bis es feine volle Reife erlangt hat, und 


) 18,000 wiegen alſo 1 Zollpfund. Von der echten Coche⸗ 
nillelaus gehen etwa 70,000 Thierchen auf ein Pfund. 
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überzieht fich mit einer dünnen Eiweißſchicht. In dieſem 
Stadium iſt es einfarbig; vorher iſt der obere Theil noch 
weiß. — ö 

Mit ihrer inneren Ausbildung vergrößern ſich natür⸗ 
lich die Eier. Die urſprünglich dünnen Eiröhren müſſen 
ſich daher in Länge und Breite ebenfalls erweitern. Die 
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entſtehende Spannung wirkt zuletzt auf die Leibeswände. 
Letztere beſtehen aber aus Ringen, die einander ſchienen⸗ 
artig decken. An den Verbindungsſtellen find fie mit einer 
weichen Haut verſehen. Jeder einzelne Ring beſteht aber 
wieder aus einem Bauch- und Bruſtſtück mit gleicher Ver⸗ 
bindung. Durch dieſe Einrichtung, die freilich noch einen 
wichtigeren Zweck hat, wird jedem für die Eier ſchädlichen 
Druck, oder gar einem Auseinandertreiben der Körperhülle 
vorgebeugt. 
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Von den acht Eiröhren vereinigen ſich nun je zwei an 
ihren hintern Enden und es bilden ſich vier kurze Rohre 
(Fig. 2bi). Nach einem kurzen Verlauf der zwei Röhren- 
paare findet eine abermalige Vereinigung von je zwei Röh⸗ 
ren (Fig. 2b?) ſtatt. Die nun entſtandenen zwei Röhren 
(be) find etwas länger als die vorigen und verwachſen an 


ihrem hintern Ende ebenfalls. Es hat ſich nun ſchließlich 
ein Gang gebildet, der mit den acht Eiröhren communi- 
eirt. Durch dieſe Röhren müſſen die herabtretenden Eier 
gleiten und darum heißen fie Eileiter (Oviducte). Die 
erſteren Eileiter ſind immer paarig vorhanden (paarige Ei— 
leiter), der letzte dagegen iſt natürlich unpaarig. Nach einer 
Strecke ſeines Verlaufs nach hinten biegt ſich der in der 
Mittellinie des Bauches liegende unpaarige Eileiter bogen» 
förmig nieder und ſackt ſich nach vorn (Fig. 24) an der 
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Bauchfläche fo weit aus, daß in der entſtandenen Höhle ein 
legereiſes Ei bequem Platz hat (e). Dieſe Höhle entſpricht 
der Scheide anderer Thiere. Das Ei gleitet nun in dieſe 
Höhle herab und bleibt hier einige Zeit liegen. Dieſer 
Aufenthalt iſt der wichtigſte Moment der Zeugung. Hier 
erfolgt die Befruchtung des Eies, indem einiges Sperma 
an das Ei herantritt, ſich durch die feinen Oeffnungen der 
Eihäute, Mykropyle, in den Dotter und das Keimbläs— 
chen bohrt und dort den ſo wunderbaren und räthſelhaften 
Prozeß der Entſtehung und Ausbildung des Embryo an- 
regt. 

Das Sperma unſerer Schmetterlinge beſteht aus einer 
zahlloſen Menge äußerſt dünner, haarförmiger, ½“ lan⸗ 
ger, beweglicher Zellen, die ſich in den Geſchlechtswerk— 
zeugen der Männchen bilden und bei der Begattung dem 
Weibchen übertragen werden. Dieſe erfolgt nur zur Däm- 
merungszeit. Während des Tages halten ſich die beiden 
Geſchlechter unter Laub und Erdbrocken verſteckt. Trotz 
der Dunkelheit weiß aber dann das geflügelte Männchen, 
um die Baumſtämme herumflatternd, das Weibchen zu 
finden *). 

Wo halten ſich denn aber nach der Begattung die Sa— 
menfäden in den weiblichen Zeugungsorganen bis zu 
ihrer Verwendung auf? Am obern vordern Ende der 
Scheide fteigt ein dünnes, etwa 1½—2“ langes Rohr 
empor, das, zur Rechten des unpaarigen Eileiters, ſich 
nach vorn auf die Eiröhren legt. (Fig. 21—i.) Etwa 1“ 
von der Baſis ſackt ſich das Rohr nach unten zu einer 
wurſtförmigen Taſche aus, die im gefüllten Zuſtand / — 
“ lang und ½“ weit iſt. An feiner Baſis (f) und vor 
dieſer Taſche (h) iſt das Rohr einigemale korkzieherartig 
gewunden. Eigenthümliche Verhältniſſe bietet der innere 
Raum des Rohres in ſeinem Mittelſtück dar. Derſelbe er— 
weitert ſich nämlich koniſch nach unten. Plötzlich verengt er 
ſich aber wieder und macht drei korkzieherartige Windungen, 
während die Wände des Rohres ſich brückenartig über die— 
ſelben hinweglegen. Oberhalb der Taſche ſetzt ſich das 
Rohr noch ein Stück fort und endigt mit zwei kurzen blind 
endigenden Armen. Nach der Pereeption liegt nun das 

Sperma in der Scheide. Die einzelnen Fäden ſteigen aber 
durch die erwähnten Gänge hinauf. gelangen in die Taſche 


) Nach meiner Zählung beſtehen die beiden zuſammenge⸗ 
ſetzten Augen der Männchen und Weibchen aus 4500 ſechs-⸗ 
eckigen Facetten. 


Der natürliche Anterſchied in 
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und bleiben daſelbſt bis zu ihrer Verwendung immer 
ſchwingend liegen. Dieſe Taſche dient alſo zum Behälter 
des Samens und wird darum Samentaſche (Receptaculum 
seminis) genannt (Fig. 2 k). 

Während das Ei in der Scheide befruchtet wird, über⸗ 
zieht ſich der ſpitze Pol deſſelben mit einer klebrigen Maſſe. 
Dieſe Materie iſt das Sekret zweier großen, 1° langen, 
birnförmigen Drüſen (mo m!), die mit einer 21/, langen, 
blind endigenden Röhre (no n!) in die vordere Leibeshöhle 
hineinragen. Beide Drüſen münden mit einem gemein: 
ſchaftlichen Gang von unten her in die Scheide (ö). 

Nun folgt der letzte Theil des weiblichen Zeugungs— 
apparates mit der Geſchlechtsöffnung. Mit quergeſtreiften 
Muskeln (p) iſt das dehnungsfähige Endſtück an den inne⸗ 
ren Wänden der Legeröhre (Fig. 3) angewachſen. Die 
Legeröhre beſteht eigentlich aus den drei letzten Hinterleibs⸗ 
ſegmenten. die ſich fernrohrartig ausziehen und einſchieben 
laſſen. Im Zuſtand der Unthätigkeit find fie im Hinterleib 
verborgen. Ihre Bewegung wird durch die Aktion mächti— 
ger Muskelbündel vermittelt und durch kräftige Chitinſtäbe 
dirigirt. Die Wände der Legeröhre ſind weich, und wäre 
nicht ein beſonderes Gerüſt vorhanden, ſo würden ſich die— 
ſelben zuſammenneigen, den Raum verengen und die Ge: 
burt des Eies ſtören. Gebildet wird das Gerüſt aus 
Halbringen, welche jene Stäbe nach oben und unten ab— 
geben. 

Durch das wiederholte Hervorſchieben der Legeröhre 
beim Abſetzen der Eier würden die Häute trocken und un⸗ 
biegſam werden und ſich zu ſtark reiben. Um fie geſchmei⸗ 
dig zu erhalten, werden ſie fortwährend eingefettet. Das 
dazu nöthige Fett ſondert ſich in einer unpaarigen Drüſe 
(Fig. 2r) ab. In dem Ausmündungsrohr diefer Drüſe 
hat ſich bei einem feſten, braun gefärbten Stück deſſelben 
eine andere Röhre angefügt, die ſich nach vorn in die Leibes⸗ 
höhle erſtreckt und blind endigt. 

Beim Abſetzen der Eier kümmert ſich das Weibchen 
wenig um die Anheftung derſelben. Vermöge des klebrigen 
Ueberzugs bleibt das Ei nach ſeiner Geburt ſofort auf 
ſeiner Unterlage haften. Mit dem Aufbrechen der Knos— 
pen ſprengt nun das junge Räupchen, das ſich im Ei ge⸗ 
bildet hat, die Eihäute, kriecht hervor, ſucht die nächſte 
Knospe auf und verläßt fie erſt dann, wenn fie alle nah: 
rungsfähigen Theile derſelben mit Raupengefräßigkeit auf- 
gezehrt hat. 
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der Nahrung der männlichen und der weib- 
lichen Thiere. 


Von Pfarrer Snell zu Hohenſtein bei Schwalbach. 


Es weiß jeder einfache Landmann, daß man einen Bul⸗ 
len anders füttern muß, als eine Kuh; aber er erhebt ſich 
nicht zur Erkenntniß eines allgemeinen Geſetzes, weil er 
nur die Praxis ſeiner Viehzucht, nicht aber das ganze 
Thierreich vor Augen hat. Es iſt aber hier ein allge⸗ 
meines, wiewohl noch wenig erforſchtes Geſetz im Spiele. 
Es iſt dabei von vornherein zu erwarten, daß dieſes Geſetz 
am ausgeſprochenſten ſein werde bei der vollkommenſten 
Klaſſe der Thiere. bei derjenigen der Säugethiere. Indeß 
auch bei der Klaſſe der Vögel tritt daſſelbe deutlich hervor. 
So liebt der Haushahn ſaure (unreife) Beeren, z. B. Jo⸗ 


hannis⸗ und Stachelbeeren; dem Huhn dagegen ſchmecken 
ſie erſt, wenn ſie reifen und ſüß werden. Auch bei den 
Waldhühnern zeigt ſich dieſe Verſchiedenheit auf das deut⸗ 
lichſte, am meiſten bei dem Auerhuhn. Die Nahrung des 
Auerhahns beſteht, was die Vegetabilien betrifft, haupt⸗ 
ſächlich aus den Nadeln des Schwarzholzes; die Auerhenne 
dagegen frißt keine Baumnadeln, ſondern Blüthenkätzchen, 
grüne Kräuter, Beeren, Sämereien, Getreide, welch letztere 
beiden Nahrungsmittel der Hahn ganz verſchmäht. Daher 
kommt es auch, daß der Auerhahn mehr auf Bäumen, die 
Henne mehr am Boden der Nahrung nachgeht, ſowie auch 
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daß das Fleiſch der erſteren ſehr zähe und nach Harz 
ſchmeckend, das der letzteren dagegen ſehr zart und wohl— 
ſchmeckend iſt. Auch bei dem Birkhuhn genießt das Männ⸗ 
chen härtere, rauhere Nahrungsmittel als das Weibchen, 
und hat demzufolge auch ein zäheres Fleiſch. — Ebenſo iſt 
bei den Schneehühnern beobachtet worden, daß die Ernäh⸗ 
rungsweiſe der Männchen und Weibchen verſchieden iſt, 
wenn ſchon darüber Genaueres noch nicht bekannt iſt. 

Bei den genannten hühnerartigen Vögeln iſt der be⸗ 
ſprochene Unterſchied auch die hauptſächliche Urſache, wes— 
halb die beiden Geſchlechter einen großen Theil des Jahres 
hindurch und ſelbſt in beſondere Schaaren vereinigt, ge⸗ 
trennt von einander leben. Es liegt daher vielleicht auch 
dieſelbe Urſache zu Grunde, weshalb manche kleinere Vö— 
gel, z. B. die Buchfinken, in verſchiedenen, nach dem Ge- 
ſchlechte geſonderten Zügen ihre Wanderung machen. Doch 
iſt auf dieſem Gebiete noch Vieles. zu erforſchen. 

Faſt noch weniger iſt in dieſer Beziehung die Lebens⸗ 
weiſe der Säugethiere erforſcht, und muß ſich der Ver⸗ 
faffer hier auf einige Notizen beſchränken. So führen die 
männlichen Edelhirſche eine ganz andere Lebensweiſe als 
die weiblichen, weshalb ſie ſich auch zu abſonderten Rudeln 
vereinigen. Erſtere ſind z. B. nach Baumrinde und jungem 
Holze vorzugsweiſe begierig, namentlich zur Zeit der Bil: 
dung der Geweihe, wo ſie oft hohe Umzäunungen über— 
ſpringen, um zu dieſer ihnen unentbehrlichen Nahrung zu 
gelangen. Ebenſo hat man zu Zeiten, beſonders in der 
Brunſtzeit, eine Maſſe von Pilzen, ſogar von giftigen, in 
ihrem Magen gefunden, was bei dem weiblichen Thier 
nicht beobachtet wird. Aehnliche Eigenthümlichkeiten, 
wenn auch nicht ſo hervorſtechend, zeigen ſich in der Er⸗ 
nährungsweiſe des Rehbocks. 

Was die Hausthiere betrifft, ſo ſind hier die Beobach⸗ 
tungen noch eben ſo vereinzelt wie bei den wilden. Wenn 
man aber weiß, daß den Ochſen, ſelbſt noch den verſchnitte— 
nen, das Heu, den Kühen das Grummet beſſer zuſagt, ſo 
iſt dieſer Unterſchied nicht erſt künſtlich durch die verſchie— 


dene Benutzung beider von Seiten des Menſchen gemacht.. 


Oder wenn aus England berichtet wird, daß man daſelbſt 
die Hammel zur Vertilgung des Schachtelhalms (Duwock) 
auf die Wieſen treibe, nicht aber die Schafe, weil haupt- 
ſächlich nur jene dieſe harte, kieſelſäurereiche Pflanze fräßen, 
ſo weiſt dieſes wieder auf jenes merkwürdige Naturgeſetz 
hin. Was hier noch an direkten Beobachtungen fehlt, das 
läßt ſich ſchon aus der Vergleichung des Fleiſches der 
männlichen und weiblichen Thiere rückwärts erſchließen. 
Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Fleiſch eines Bullen, 
Ebers, Ziegenbocks einerſeits und einer Kuh, Sau, Ziege 
andererſeits. Rückſichtlich der Auer⸗ und Birkhühner if 
bereits oben auf dieſen Unterſchied hingewieſen. Jeder 
Jäger weiß ferner, daß eine Rehgeiße einen zarteren Bra⸗ 
ten giebt, als ein Bock; Feinſchmecker ziehen ſogar die weib⸗ 
lichen Forellen den männlichen vor. Ein ſo verſchiedenes 
Fleiſch wird aber ſchwerlich aus den nämlichen Nährſtoffen 
gebildet werden können. 
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Rleinere Mittheilungen. 


Aus De Marſillys Unterſuchungen über die Wir⸗ 
kung der Löſungsmittel auf die Steinkohle ergiebt 
ſich, daß dieſelbe nur zwiſchen den magern Steinkohlen und 
den andern Steinkohlenarten einen charakteriſtiſchen Unterſchied 
herausſtellt, indem ſie (namentlich Chloroform) auf erſtere nicht 
wirken, während ſie auf letztere wirken; ſie geſtatten aus den⸗ 
ſelben kleine Mengen von flüſſigen Kohlenwafferſtoffen auszu⸗ 
ziehen, namlich einen gefärbten und einen ungefärbten, von 
denen erſterer eine viel größere Dichtigkeit hat als letzterer; 
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So viel aber auch in dieſer Beziehung noch zu erfor— 
ſchen ift, fo laſſen ſich doch aus den oben angeführten Be- 
obachtungen ſchon nachſtehende beſtimmte Geſetze heraus— 
finden: 1) Die männlichen Thiere verlangen eine kräftigere, 
ſtickſtoffreichere Nahrung als die weiblichen; denn bei 
erſteren iſt der Stoffwechſel lebhafter, die Fettablagerung 
geringer, dagegen ſind Fleiſch, Haut, Sehnen von ſeſterer 
Struktur als bei den letzteren. 2) Die Männchen lieben 
die Nahrung in rauherer Form; ſie beſitzen kräftigere Ver⸗ 
dauungsorgane als die Weibchen. 3) Die Männchen lieben 
aromatiſche Nahrungsmittel, theils immer, theils nur zu 
beſtimmten Zeiten. 4) Die männlichen Thiere lieben bittere 
Pflanzen. 5) Sie verlangen ebenſo gerbſtoffhaltige Pflan- 
zen oder Pflanzentheile. 6) Sie lieben Pflanzenſäuren. 


Den kräftigeren Verdauungsorganen der männlichen 
Thiere ſcheinen auch ſtärkere Reizmittel und Gewürze, wie 
die ätheriſchen Oele, welche in den aromatiſchen Pflanzen 
enthalten ſind, beſonders zuzuſagen. Die aromatiſchen 
gewürzhaften Stoffe regen die Verdauungsorgane an, der 
Magenſaft wird reichlicher ergoſſen. Wie nun überhaupt 
die Verdauungsthärigkeit nur durch einen Reiz, den aber 
jedes Nahrungsmittel ausübt, angeregt wird, ſo darf viel⸗ 
leicht geſchloſſen werden, daß der ſtärkere Verdauungsap⸗ 
parat der männlichen Thiere auch ſolcher ſtärkeren Reiz: 
mittel bedarf, um ſeine ganze Kraft entfalten zu können. 


Was die Wirkung der organiſchen Säuren betrifft, wie 
der Aepfelſäure, Citronenſäure, Weinſteinſäure in den 
Blättern und Früchten, der Milchſäure im Sauerfutter, ſo 
regen dieſelben in ähnlicher Weiſe die Abſonderung der 
Verdauungsſäfte an, wie die Gewürze. Dieſelben find 
aber auch als Löſungsmittel für die Proteinſubſtanzen und 
die Erdphosphate zu betrachten, von welchen beiden die 
männlichen Thiere ein größeres Quantum bedürfen, als 
die weiblichen. 


Der Gerbſtoff endlich, obgleich ebenfalls zu den orga— 
niſchen Säuren gehörend, iſt dennoch in ſeiner Wirkung 
auf den Organismus von den übrigen Säuren ganz ver— 
ſchieden, und deshalb beſonders zu betrachten. Obgleich 
nun unſere Kenntniſſe über deſſen Wirkung noch ſehr man— 
gelhaft ſind, ſo wiſſen wir doch ſo viel, daß der Gerbſtoff 
in beſtimmter Beziehung ſteht zu der Elaſticität, Straff— 
heit und Feſtigkeit der Gewebe. Wir ſehen daher auch, 
daß ſolche Pflanzenfreſſer, welche ſich durch jene Eigen— 
ſchaften auszeichnen, wie Hirſche, Rehe, Gemſen, Ziegen 
und Pferde, ſchon in beiden Geſchlechtern eine unvertilg— 
bare Begierde nach gerbſtoffhaltigen Baumblättern, Knos— 
pen, Zweigen und Rinden an den Tag legen. Da aber bei 
den Männchen dieſer Thierarten jene Straffheit und Feſtig— 
keit des Muskelſyſtems in noch höherem Grade vorhanden 
iſt, ſo wird auch ihr Bedarf an Gerbſäure ein um ſo 
größerer ſein. Bei der Fütterung der Pferde und ganz be— 
ſonders der Hengſte ſollte man dies wohl beachten. 

(8tſchr. f. deutſche Landwirthe.) 
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jener iſt ein ſchweres Oel, dieſer ein leichtes Del; beide zer⸗ 
ſetzen ſich bei einer Temperatur von etwa 180° C., indem fie 
einen kohligen Rückſtand hinterlaſſen und einen ſtarken Holz⸗ 
ſäurkgeruch verbreiten. Die Definition, welche Pelouze und 
Fremy von den Steinfohlen geben, muß alſo dahin abgeän⸗ 
dert werden, daß dieſelben aus einem Gemenge verſchiedener in 
den Löſungsmitteln unlöslicher oder wenig loͤslicher Körper bez 
ſtehen. (Ann. d. Ch. et d. Phys.) 
Entſtehungsurſache des Mutterkorus. Nach den 
Beobachtungen Schlenzigs, welche durch anderwaͤrts, nament⸗ 
lich in Schleſien und Oeſterreich gemachte Beobachtungen be⸗ 
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ſtätigt werden, wird dieſe Krankheit des Roggens durch den Biß 
eines nicht ganz kleinen, ſchmalen, ½ Zoll langen, hellbraunen 
Käfers, Rhagonycha melanura verurfacht, der jedes Jahr im 
Juni zu vielen Tauſenden erſcheint und ſich am liebſten auf 
den breiten Blüthendolden des Heilkrautes (Heracleum) und 
Barlapps (?) aufhält. Nach dem Verblüben des Roggens, wenn 
die Körner ſich bilden und zart und weich ſind, ziebt derſelbe 
ſich in großer Anzahl an die Ränder der Roggenfelder und 
ſetzt ſich an den Aehren feſt, um den in den zarten Körnern 
befindlichen Milchſaft auszuſaugen. Verläßt er nun dieſe Kör⸗ 
ner, ſo tritt an der verwundeten Stelle eine etwas klebrige 
Flüſſigkeit hervor, die einen widrigen Geruch von ſich giebt, 
ſpäter eintrocknet, verhärtet und als ein Deckelchen abfällt. 
Nicht lange darauf ſchwellen die verwundeten Körner auf, ſehen 
anfangs blaß aus, nehmen hierauf eine gelbliche Farbe an, die 
nach und nach violett und dann immer dunkler wird. Dabei 
ſtrecken ſich die kranken Körner lang aus, werden ſtark und das 
Mutterkorn geht feiner Reife entgegen. (Vgl. „A. d. H.“ 1860, 2.) 
(Zeitſchr. d. landw. V. in Bayern.) 


Als Lumpenſurrogat erregt in Philadelphia augen⸗ 
blicklich die Faſer des Malvenbaums großes Aufſehen. Dieſer 
Baum (Hibiscus moschats) iſt in den Vereinigten Staaten 
heimiſch und wächſt in großer Zahl in den ſumpfigen Gegen- 
den von Penſylvanien, New⸗Yerſen, New⸗Pork u. ſ. w. Nach 
einer ſehr mäßigen Berechnung, bei welcher allen Eventualitäten 
Rechnung getragen iſt, kann die Hectare 7 Tonnen Faſern 
liefern. (Mechanics Mag.) 


Spannung der Pulvergaſe. Der größte, in einer 
Kanone beobachtete Druck war nach Radman's Unterſuchun⸗ 
gen 100,000 Pfd. pro Quadratzoll, welcher jedoch in einer 
Bombe noch bedeutend übertroffen wurde. Es wurde nämlich 
eine ſtarke Bombe von 12 Zoll äußerem und etwas weniger 
als 4 Zell innerem Durchmeſſer gegoſſen, die Höhlung mit 
Pulver gefüllt und eine Oeffnung von nur ½¼ Zoll Durch⸗ 
meſſer zum Entweichen der Pulvergaſe gelaſſen. Bei der Ent⸗ 
zündung des Pulvers zeigte das eigenthümlich conftruirte Mas 
nometer eine Spannung im Innern von 185,000 Pfund pro 
Quadratzoll an. Aus ähnlichen Experimenten zog Radman, 
der dieſelben auf Veranlaſſung der Regierung der Ver Staaten 
anſtellte, folgende Schlüſſe. Zum Zerreißen einer Eiſenmaſſe 
iſt eine gewiſſe Zeit erforderlich, ſelbſt wenn die angewandte 
Kraft die Feſtigkeit des Eiſens bei Weitem überſteigen ſollte. 
Bei dem gewohnlichen Gebrauch der Geſchütze find dieſelben 
ſtets einem Druck unterworfen, der ſie unfehlbar zerſprengen 
würde, wenn er durch einen etwas längeren Zeitraum wirkſam 
wäre, fo daß man gewiſſermaßen ſagen kann, Kanonen ſpringen 
nicht, weil ſie keine Zeit dazu haben. — Die Spannung der 
Pulvergaſe ſteigt in einem größeren Verhältniß als das Volu— 
men der Ladung zunimmt, und iſt für ſtärkere Ladungen anz 
nähernd proportional dem Quadrat der Ladungen. 

(Dingler, pol. Journal.) 


Kupfer kein Gift. Daß Kupfer kein Gift ſei, ſucht 
Zouffaint auf dem Wege einer genauen Kritik und ſelbſt— 
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ſtändigen Forſchung zu beweiſen. Zunächſt iſt es die von Prof. 
Heller in Wien mitgetheilte großartige angebliche Kupferver⸗ 
giftung zu Wien (1849), wo 200 Perſonen erkrankten und 9 
nach einigen Tagen ſtarben, welche Touſſaint Veranlaſſung zur 
Beſprechung giebt. Seine Saͤtze lauten: — 1) ½ — ½ Gran 
Kupfer pro dosi müßte dieſe Vergiftung herbeigeführt haben. 
2) Das chemiſche Gutachten war in dieſem Falle unvollſtändig. 
3) Ju vielen Leichen findet ſich Kupfer, obſchon keine Ber: 
giftung ſtatthatte. 4) Aus den pathologiſchen Erſcheinungen 
allein kann eine Vergiftung durch Kupfer von Vergiftungen 
durch andere Gifte nicht unterfchieden werden. In 7 von dieſen 
9 Leichen zeigten ſich nicht einmal Spuren von Kupfer. 5) Alle 
Leichenerſcheinungen konnten auch ohne Vergiftung vorkommen. 
6) und 7) Drei Geiſteskranke und ein Epileptiſcher, die ſich 
unter Ten Vergifteten befanden, mußten das wenige Kupfer ſehr 
gut vertragen, da ſolche Kranke gegen Gifte eine große Wider⸗ 
ſtandskraft haben. 8) Selbſt kranke Saͤuglinge vertragen beim 
Croup Kupferſalze zu mehren Granen. — Angeſichts der That: 
ſache, daß Grünſpanarbeiter bis auf die Knochen von Kupfer 
grün gefärbt und doch geſund ſind, iſt die Freiſprechung eines 
angeblichen Giftmordes durch Kupfer vor den Marne-Aſſiſen 
(1848) unzweifelhaft gerechtfertigt. Touſſaint's eigene und An⸗ 
derer Erfahrungen ſetzen ihn in den Stand, ferner zu beweiſen: 
— 1) Keine Kupferverbindung ätzt die Magenſchleimhaut des 
Menſchen an. 2) Alle, mit Ausnahme des unſchädlichen Schwe⸗ 
felkupfers, erregen bei den Menſchen nur Erbrechen und Durch⸗ 
fall. 3) Bei längerem Verweilen im Körper werden ſie in 
Schwefelkupfer und Kupferalbuminat verwandelt — nicht eſſig— 
ſaures Kupfer (Chevalier) — und abgelagert. 4) In welcher 
Form ſie durch die Nieren ausgeſchieden werden, iſt noch un⸗ 
gewiß. 5) Alle Fälle von der Auuroeda und Sushrutah des 
Sanſerit bis heute beweiſen: Es iſt noch nie eine tödtliche 
Vergiftung durch Kupfer beobachtet worden. 6) Kupferkolik und 
chroniſche Kupferkrankbeiten kommen zwar in Büchern, aber 
nicht in Wirklichkeit vor. 7) Kupferarbeiter ſind neben den 
Eiſenarbeitern nicht nur die geſundeſten Arbeiter, ſondern die 
geſundeſten Menſchen überhaupt. (Wiener med. Wochenſchr.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Um Runkelrübenſpiritus von Kartoffel- oder Korn⸗ 
ſpiritus zu unterſcheiden, miſcht man nach Ca baſſe 3 Theile 
des fraglichen Spiritus mit 1 Theil engliſcher Schwefelſäure, in⸗ 
dem man letztere vorſichtig und langſam in erſten hineingießt. 
Runkelrübenſpiritus färbt ſich hierbei roſenroth; hatte er ſchon 
lange auf einem Faſſe gelagert, ſo wird er bernſteingelb. Dieſe 
Reaction tritt auch noch ein, wenn man ein Gemiſch unters 
ſucht, welches nur 33% Runkelrübenſpiritus enthält, doch muß 
man dann größere Quantitäten zur Prüfung verwenden und 
das Gefäß, welches die mit Schwefelſäure gemiſchte Flüffigfeit 
enthält, gegen ein Blatt weißes Papier halten. 

(Journ. d. Ch. et Pharm.) 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 8 Uhr Morgens: 
29. Jan.]30. Jaw.131. Jan.] 1. Febr.] 2. Febr.] 3. Febr.] 4. Febr.] 5. Febr.] 6. Febr.] 7. Febr.] 8. Febr.] 9. Febr. 10. Febr. 11. Febr. 


in ge RN ee, To Re e Ro gie Nee R“ N= Ro Ro 
Brüſſel I 3,44 6,24 7,0 ＋ 2,7 5,3 T 6,64 2,6 6,0 6,94 764 7,007 2.2 ＋ 2,314 4.2 
Greenwich -E 7,8, 7,1 ＋ 7.00“ 5,8 7004 6,6 ＋ 3,0 ＋ 6,5 7,4 ½ 7,4 ＋ 474 1,00% 474 5,8 
Valentia + 8,0 — [＋ 4, % — . Tl — == 1 — + 800 — ( 454 7514 75 
Havre + 55+ 514 7,0 4 6,30 ＋ 7,80 ＋ 7,67 7,107 8,107 5,64 66|+ 884 5,30(＋ 5,7 4,9 
Paris . 0,3 4.3, 6,2 0,94 3,0 7 6,114 2,1 ＋ 7,0 ＋ 6,6 sr. 58|+ 2.5 — 0,2)+ 0,1 
Straßburg 1,14 3,4 464 394 444 234 4,4 2,514 494 2,2 4,4 23,94 1,14 0,1 
Marſeille + 3,8|+ 6,3 7 8514 4.80 5,4 — (L 5,3 +38 — + 7,4 — |+ 6,0 ＋ 4,4 
Nizza . 6,2 — ( 6,5 ＋ 6,4 L 6,2 — [( 7,8 7, f 6,4 ＋ 6,8 — L 6,8 solt 6,4 
Madrid . 1,2, 0,60 0,5 L 1,514 0,2 4 1,8 2,1 — 1.8 — 9,1 — 2,10(＋ 1,5 f 0,2 ＋ 0,64 1,0 
Alicante 7,0 ＋ 5,34 6,2 8,04 7.2 7 7,2 9.304 8.8 7.0 ＋ 6,90 ＋ 7,0 9,8|+ 7,44 9,6 
Nom + 3.00 ＋ 3, ＋ 164 484 5,6 ＋ 2,2 L 2,3 6,2 L #04 4.0 ＋ 3,214 8214 6,114 2,8 
Turin — 4,0 — 4,414- 0,4 f 0,4 — 2,0 1,614 1,2 — 1,6— 244 1,2 — |+ 24114 4,0 — 0,8 
Wien |+ 1.47 6,2 0,2 0, 0,0 ＋ 097 9, 1,4 F 3.4 6,14 7,4 544 114 1,4 
Moskau — 4,1 — 8,2 — ( 1,4 — 9,4 — 6,2 — 10,5. — — 6,— 2,4— 2,7 — 2.9— 12,4 — 16,4 
Petersb. — 4,5 9,9 — (— 3,4— 7,61 — 8,5.— 3,6 1,— 144 0,1— 0,9— 2,2 — 11,6 — 6,2 
Stockbolm nn — — 22 — 3 u Fr 7 75 — Sal 700. 14 
Kopenb. ＋ 2, „5 ＋ 5,0 3,44 2,04 3,7 ＋ 5,4 240 ‚| 5. 2,4 „ ‚+ 3,0 
Leipzig ＋ 1,414 4,9 sur se 2905 2604 3,3 ＋ 274 40+ 4,8 ＋ 6114 1,2 f 0,614 3,7 
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